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3. Personen
Als am anderen Morgen der Geheimerath und Rein-

hard erwachten, erfüllte ein leuchtenderNebel das Thal.
Sie machten sich ein so anziehendesBild von dem bevor-

stehendenTage, daß die Besorgnißsie unbehaglichstimmte,
das Wetter könnte eine Störung in den gehofftenEinklang
des Tages bringen. Oben von der nahe gegenüberliegenden
Vergkanteblickten die Fichtenpyramiden als graue und

gelsterhafteNebelgestaltenherab, als seien sie über Nacht
gestorben und hätten da oben nur ihre Schatten zurück-
gelassen Es trieb sie hinaus vor die Thüre, wo zwei mit

VMFWschwerbeladene Wagen sich eben anschickten, ihre
Gebirgswaare auf und davon zu führen.

Als die BesorgtenprüfendeBlicke in die Runde und

empvr Nachdem Himmel schickten,beruhigte sie der Wirth,
der in der Thür stand, mit tröstlichenVersicherungen.

.

Der Nebel senkte sich. Oben im Zenith lichtete er sich
allmäligund ließ das klare Himmelsblau immer entschie-
denerhindurchdringen,währenddie Nebelhüllesich in duf-
tIge Wolkenmassenzertheilte, welche von dem Lichte der

Noch tief verhülltenMorgensonne durchleuchtetwaren. Es
dauerte nicht lange, so war der Kampf entschiedenund die
Sonne trat sieghaftüber der Anhöhehinter dem Gasthause
emporUnd vergoldete die Bäume, die noch vor wenigen

muten Flur graue Schatten gewesenwaren.
Als die letzteNebelwolke zerronnen war, leuchtetedas

ganzeThal in einer lebendigenFrische, weil alle Farben
on der FeUchFigkeitdes Morgenthaues gehoben waren.

er Geheimerathvergaßdas Gebot seines Arztes, die
feuchteMorLienkühlezu vermeiden, und gab sichdem lange

entbehrten Genusse des schönenNaturschauspieleshin. Es
war also kein·Wunder, daß ihn der jähe Uebergang aus

,

dem nebelhaften Grau in das leuchtendecoloriteiner be-
reits herbstlichbunten Gebirgslandschaftmächtigergriff.
»Ach, wie viel entbehren wir Norddeutsche in unseren

eintönigenHäusermassen,wo der Himmel allerdings auch
solcheMorgen-Verwandlungen aufführt, aber wobei nach
aufgezogener oder gefallener Nebelgardine ichhöchstenssehe-
daß der Canarienvogel am Fenster gegenüberimmer noch
munter in seinemKäfig auf- und abhüpft Sieht nicht
Alles um uns her mit dem klaren Himmelsblau darüber
so frisch und munter aus, wie ein eben erwachtes Kind-
wie es sichin der Wiege aufrichtet und die vom Schweiße
feuchtenLocken von der geröthetenWange streichtUnd feine
frischenblauen Augen zur lieben Mutter aufschlägt?«
»Ja, leihen Sie mir nur Farben,« siel ihm Reinhan

in die Rede, »das Alles so zu malen, wie man es in der
Natur sieht und empfindet« .

»Sie müssennichts Unmöglichesfordern. Sie werden
neben ihren Farbenhäufchenniemals ein HäuschenMor-

genlichtoder Abendrötheauf die Palette drücken und dann
den Pinsel hinein tauchen können. Aber es bleiben Ihnen
immerhin noch genug Mittel übrig. LassenSie sich nur

Ihren Feldstuhlmit Geduld polstern, mit hingebenderGe-
duld, die der Natur ihre Schönheiten,ihre Mittel, ihre
kühnenGedankeneinzeln ablauschtund sich bemüht, sie
einzeln,«immerund immer wieder nachzumachen«
»Sie haben recht,«erwiederte Reinhard, ,,es fehlt Uns

Malern oft gar sehr an Geduld. Wir wollen lesen ehe wir

buchstabirengelernt haben. Namentlich wir Landschaft3-
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maler. Ich wette darauf, mancher sehr junge Ruisdael

würde sichhier, wo wir stehen, sofort niederlassenund mit

kühnemPinsel ein großes Stück Leinwand voll malen,

ohne daran zu denken, daß man sichvorher die Priesterweihe
langer und fleißigerStudien erworben habenmüsse. Ia,
ja, Sie haben Recht! —- Ich muß Ihnen auch sagen, daß
ich noch einen besonderenGrund habe, mit den drei Helden
unseres kleinen Reiseabenteuers, namentlich mit Müller,

näherbekannt zu werden, einen Grund, der mit unserem
gegenwärtigemGespräche in innerem Zusammenhange

e t.«st h
»Sie machenmichneugierig.«
»Ich bin es selbst, nämlich darauf, ob jene Männer

oder einer oder der andere von ihnen Geschmackoder Ver-

ständnißfür die Kunst habe.«
»Nun, und wenn dem so sein sollte, was dann?«

»Dann könnte ich mich versucht fühlen,«erklärte Rein-

hard mit einem gewissenNachdruck, ,,einige Zeit in diesem
Dörfchenmich niederzulassen, um zu lernen.«

» Zu lernen?«
»Ja, zu lernen; denn von der Hand eines Naturfor-

schers von Geschmackund Verständnißfür die Kunst kann

jeder Künstler etwas lernen. Ich habe Ihnen schon vor

einigenTagen gesagt, daß ich mich blos zu dem Zweckemit

dem Studium der Naturgeschichtebeschäftigte,um meinen

Bildern Wahrheit zu geben. Hier unten haben die Leute,

wenigstens die Drei, offene Augen. Glauben Sie mir,

Herr Geheimerath, es giebt viele Leute, die-mit offenen
Augen doch Vieles nicht sehen, was sie sehensollten, wenn

sie ihrem Berufe genügenwollen«

»Da haben Sie ein wahres Wort gesprochen,«warf
lachendder Geheimerath ein, »aberSie werden nicht an

die Anwendung gedachthaben, die mir dabei einfällt·«
» Ich meine nicht die, an die Sie denken mögen, ich

meine uns Maler, insbesondere uns Landschaftsmaler.
Sie sehen,-«fügte Reinhard nach einer kleinenPause lä-

chelndhinzu, ,,mein Feldstuhl ist bereits mit Ihrer Geduld

gepolstert.«
Sie setztendies Gesprächdrinnen beim Frühstücknoch

lange fort und machten dann bis zu der Zeit, wo nach
dem Frühgottesdienstdie Ausstellung eröffnetwerden sollte,
einen kleinen Spaziergang.

Als sie zurückkehrten,kam ihnen der Sprecher von

gestern Abend aus dem Gasthause entgegen. Er war ge-
kommen, um sie abzuholen. Der Einarmige war bei ihm,
den er als Herrn Müller vorstellte.

-

»Sie glauben nicht, meine Herren,« sagte der Geheime-
rath nach der ersten, von beiden Seiten gleich herzlichen
und unceremoniösenBegrüßung, ,,wie neugierig wir sind
— wenn nicht dieses Wort dessen unwürdig ist, was

unser«wartet—zusehenund zu hören,was jetzt schon,ehe
wir etwas mehr als Andeutungenhaben, unsere ganze Be-

wunderung rege macht.« »

»Ich glaub’s Ihnen wohl,« entgegnete Herr Krauß
der Hammerwerksbesitzerz,,es mag namentlich für einen

Großstädter aus Norddeutschland, für die ich die Herren
der Spkachenachhalte, eine ganz ungewöhnlicheErschei-
nung sein, in einem Gebirgsdörfcheneinen ausgeprägten
Kultus der Naturwissenschastzu sinden, denn den werden
Sie sinden. Ia ich gestehe Ihnen, daß ich mich selbst
manchmal frage, wie es wohl möglichgewesensei, daßbei
uns nur Wenige theilnahmlos geblieben sind.«

Die vier Männer gingen zwei und zwei hinter ein-
ander, indem Reinhard mit Müller hinter den beiden An-
dern einigeSchritte zurückgebliebenwar. Der Geheimerath
drehtesichgegen Müller herumund sagte zu ihm:
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»Nach einer Aeußerungdes Wirthes darf ich wohl
annehmen, daß Sie den Keim dazu gelegt und gepsiezt
haben.«
»Das ist kaum zu sagen,« erwiederte der Angeredete,

»denn nachdem einmal der Anstoßgegeben war, kamen
bald so viele Köpfe und Hände in Bewegung, daß man

jenen schnellvergaß. So muß es aber auch inmitten einer

jeden Bewegung sein, wenn sie anders treibendes Leben in

sichträgt; denn so lange der Einzelne noch fühlt,daß er der
Getriebene ist, kommt die Gesammtheit nicht vorwärts.«
»Mein Freund hat darin zwar ganz recht,«warf Krauß

ein, »aberdennochist es unter uns Allen unvergessen, daß
er vor nunmehr acht Iahren den ersten zündendenFunken
unter uns warf«
»Und wer sprang denn damals sogleichherzu, um ihn

anzublasen, damit er nicht wirkungslos verglimme?«.
»Nun ja, das thaten wir zwei, Faber und ich, und ich

will sogar zugeben, daß uns Beiden vielleichtweniger der

gleicheWille, als vielmehr blos der Muth und das Ver-
trauen zu dem Volke fehlte, um auch ohne Ihre Anregung
durch eigenenBeschlußvorzuschreiten.«
»Und —« ergriff Müller wieder das Wort, »vergessen

wir unseren edeln Brunk nicht, unseren ehrwürdigenSeel-

sorger in der schönstenBedeutung des Wortes! Was

hättenwir vermocht, wenn der gegen uns gewesenwäre?
Den hättenSie eigentlichheute hören sollen,« unterbrach
er sich, zu den beiden Fremden gewendet, »und, setzeich
hinzu, sehen sollen, wenn ringsum mit kindlicherHingebung
die Gemeinde an dem Munde des silberlockigenGreises
hängt, welchemWorte echtchristlicherErbauung aus dem

liebeerfülltenHerzen entströmen. Achten wir es ja nicht
gering, nein, sprechenwir es laut und freudejubelnd aus,

daßhier in diesem stillen Thale die Natur nicht aus der

Kirche verbannt ist.«
Bei diesen Worten Müllers blieb der Geheimerath

stehen und streckteschweigendbeide Hände gegen diesenaus,
währenddie Morgensonne in zwei Perlen seiner Augen
funkelte. Aber blos in die eine seiner Hände hatte Müller
eine Hand zu legen, indem er mit schmerzlichemLächeln
hinzusetzte:»wenn mir meine rechteHand einmal fehlt, so
ist Freund Krauß stets so gut, mir die seinige zu leihen,
und — wann wäre er dabei mehr an seinem Platze gewe-

sen, als in diesemAugenblicke.«
Unwillkürlichflogen von dieserkleinen bewegtenScene

die Gedanken des Geheimerathes zurückin seine Heimath,
wo, allerdings ein sehr kleines deutsches Vaterland, die

oberste Leitung des Volksuxiterrichts seinenHänden anver-

traut hatte. Ietzt erst verstand er ganz und tiefReinhard’s
Antwort, als er diesen gefragt hatte, was er zu dem »fort-
derbaren Jungen« sage. Er gestand sichehrlichein, daß
er bisher das Bildungselement der Naturwissenschaftunter-

schätzthabe; und wer jetzt in seinerSeelehättelesenkönnen,
der wäre Zeuge eines Beschlusses gewesen, der für Tau-

sendeheilsam zu werden versprach. ·

In mehr stummer als lauter Unterhaltung waren die

vier Männer unterdessen an den Eisenhammer gekommen,
neben dessenfeierndem Rade das abgeschlageneWasser un-

thätigvorbeifchoß.
Krauß lud seine Begleiter ein, noch ein Weilchen bei

seiner Familie einzutreten, und nachdem er dort die beiden

Fremden vorgestellt hatte, entfernte er sichmit Müller, um

noch Einiges in dem Ausstellungs-Saale zu besorgen-
Frau Krauß war eine schlank gewachseneBlondine.

Ihren einzigen Schmuck bildete eine im prächtigsteuKo-

rallenroth glühendeBrosche, in welcherder Geheimerath
eine kleine frisch gepflückteTraube des Traubenholders



erkannte,den er hier schonmehrmals an steinigenAbhängen
gesehenhatte. War diese Wahl auch ohne Zweifel mit

Beziehungauf die Bedeutungdes Tages getroffen worden,
siZhatte die schöneFrau doch auch nicht glücklicherwählen
konnen,denn der einfacheSchmuckstimmte vollkommen zu
dem einfachen»schwarzenKleide. Sie trat mit der unge-
zwungenen SicherheitechterWeiblichkeitden Fremden ent-
gegen undsagte, als sich ihr Mann entfernt hatte:
»Me1nMann ist mit seinen beiden Freunden sehr er-

freut,daß»Sieein glücklichesUngefähr am heutigen Tage
hjethekgertht hat und ich als Unbetheiligtedarf Ihnen
eine genußreicheStunde versprechen.«

.

»Davvn find wir Beide vollkommen überzeugt,«nahm
Retnharddas Wort, »und es diene Ihnen zu dessenBe-

kkflftlgllng,daß wir seit dem Begegnen mit einem kleinen
ZIegenhirtemNamens Steffen, bis diesenAugenblicknichts
gedachtund gespro en aben, als was in die em reisenden
Erdenwinkelchenwkkselkåx s Z

. o

«

Wle gerufentrat in diesemAugenblickder kleineSteffenin das Zimmerund unmittelbar nach ihm der Pfarrer und
derDrittedes Bundes, Faber, den Reinhard Und der Ge-
heimerathsofort nach dieserBegleitung für den Schullehrer
eZrtshalten zu dürfenglaubten, worin sie auch nicht

Steffen brachte der Frau Krauß einen geschmackvoll
angeordneten Strauß, der meist aus den stattlichenRis-
penund Aehren von Waldgräsernund aus anderen nicht
leichtverwelkendenPflanzen bestand. Frau Krauß stellte
Ihn an die Stelle eines anderen sohne Wasser in eine Vase
unterden Spiegel. Steffen begrüßte die beiden Fremden
mit dem zutraulichen Nicken, womit man alte Bekannte
begrüßtund ging dann wieder.

Der Pfarrer Brunk und Faber wurden dann von Frau
Kraußden beiden Fremden vorgestellt. Der Pfarrer war
ein hochbetagter Greis. Sein hageres Gesicht, umwallt
von silbernem Lockenhaar,würde einen strengen Eindruck

gemachthaben, wenn nicht ein freundlichesAugenpaar und
ein ruhiger, aber bestimmterZug um den Mund sofort für
sichgewonnen hätte. «

Nach einem langen prüfendenBlick auf den Geheimerath
begann der Pfarrer:

«

»Es kommtselten vor, daßFremde von Bildung hier
heiuns einkehrenund heute ist es das erste Mal, daß es
in einerWeise geschieht,wodurch Unser stilles Treiben offen-
kundigwird-«
»
»Das klingt fast,«wendete der Geheimerathbehutsam

em- »nlB sähenSie dieses nicht gern; denn ein stilles Trei-

kthäLeekästwgmeswie in Jhrem Falle das nützlichsieist-
lm er

«

-

«

begreifen-·
borgenengelassensein, ich kann das wohl

·

»Amt«so ist nicht gemeint,«begütigteder Pfarrer;
»Ichhabeblos»sozu sagen laut gedacht· Ich sprach meine
Worte mehr sur mich. Es fiel mir ein ,- als mir vorhin
Herr F»abervon Jhrer Anwesenheiterzählte,was diese
Wohlsur meine kleine Gemeinde für eine Bedeutung haben
konne,und zwar gerade heute, wo das Streben derselben
1hr selbstgewissermaßenzum ersten Male zum Bewußtseinkommen soll- Jch bin aber außer Sorge. Jch rechne
sogar aUs eine wohlthätigeEinwirkung Jhrerseits, meine
Herren. ErstensIaßrsichetwaswas acht Jahre hindurch
dUXchvereintesWirken meiner Freunde, dem ich gern meine
HUlfelleh, in wohldurchdachterPlanmäßigkeit aufgebaut
Wokden1st·-»nicht so leichterschütternoder verdrehen, und

gwelfensbUVgtmir eben die Anlage, daß der Beifall, aus

AmichVon Ihrer Seite mit Sicherheit rechnenkann, eine
rt von Weiheüber das ausgießen wird, was bei uns
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durch lange Uebung eine rein innerlicheSache geworden,
gar nicht mehr etwas dem großenGanzen der Gesellschaft
Angehörigesist.«
»Ich will nicht noch einmal sagen,«erwiederte der Ge-

heimerath, ,,wie sehr wir Beide begierig sind, mehr zu

sehenund zu hören, als bloßeAndeutungen dessen, was
hier im Volke lebt; aber gestehenmuß ich Ihnen, daßmir

.

eben dieses mit jedem Augenblickemehr als eine Rückkehr
oder vielmehr als eine Einkehr des Volkes in das Asyl
echterHumanitäterscheint,was ich bisher nur als ein Gut

weniger durch Bildung und LebensstellungBevorzugter
hielt, ein Gut, dessen die Menge durch verkehrteLeitung
verlustig gegangen ist. Ich beginne zu ahnen, daß ich bei

Ihnen einen Blick in die Zukunft der Volksbildung thun
werde. Das ist mir viel werth.«
»Das werden Sie,« entgegnete der Pfarrer, »und an-

gesichtsgewisserBestrebungen,die ich nicht weiterberühre,
versichereich Sie kraft meines Amtes, daßSie, wenn Sie

einigeMonate unter uns verweilen würden, in unserer Ge-

meinde manche Zeichensittlicher und geistigerVerkommen-

heit nicht oder nur als selteneAusnahmen antreffenwürden,
welche sich der ländlichenBevölkerung an vielen Orten

unseres schönenVaterlandes bemächtigthat. Dabei hebe
ich es ausdrücklichhervor, daßwahre Religiositätund ein

kirchlicherSinn unter uns wohnt.«
·

»Ich glaube das, und freue mich dennoch darüber wie

über eine erfreulicheNeuigkeit, weil es mir so oft bestritten
worden ist, daß ich zuletztfast selbstdaran zweifelte.«

,,Erlauben Sie-mir auch ein Wort, meine Herren,«
schaltete Frau Krauß ein, »einWort, zu dem ichmich als
Mutter berechtigt fühle. Die Kinderzucht ist in unserem
Dörfchenin den letzten Jahren in auffallender Weise vor-

wärts geschritten. ’Meine beiden Buben sind mir Belege.
Sie haben keinen anderen Umgang als die Dorfjugend
und ichhabe keinen Grund, einen andern für sie zu wün-
schen· Hier unser Freund Faber versteht es meisterlich,
dem unaufhaltsamBeschäftigungverlangenden Gedanken-

kreisegesunder munterer Kinder nützendeBefriedigung zu

verschaffen.«
»Ich bin dabei blos Schülerunseres Müller,« erwie-

derte bescheidenablehnend der Schullehrer, »derdabei selbst
am meisten gelernt hat.«

,

»Das scheint mir auch«die allein richtige Auffassung
des Lehrerberufs,«bemerkte hierzu Reinhard, »und der

Lehrer ist dabei mit dem Künstlerin gleichemFalle. Der
Eine bekommt die geduldigeLeinwand, und ist dadurchnoch
im Vortheil gegen den Andern, der die nicht immer gedul-
dige Kindesnatur bekommt, auf deren Grund Jener wie

Dieser nicht schablonenmäßig,sondern nach den gegebenen
Verhältnissenein Künstlerwerkschaffensoll, was nur dann

ein Kunstwerk ist, wenn es mit der Natur im Einklang
steht und den echten, rechten Kenner, —- Kunstkenner und

Menschenkenner — befriedigt. Ich freue mich, wenn ich
eine schwereAufgabe zu meiner und des Bestellers Zufrie-
denheit gelösthabe — aber was ist das gegen die Freude
des Lehrers, wenn er einen tüchtigenMenschengebildethat
zu seinerBefriedigungund zu der—des Bestellers,welcher
nicht blos Vater und Mutter, sondern welcherdie Mensch-
heitisk Dabei lernt der nicht aus, dem es Ernst ist um seine
Kunst, Maler wie Lehrer.«

»

Hier traten die beiden Knaben von Frau Krauß ein,
M Paar schwarzlockigeBuben mit dunkeln Augen und

rothen Wangen Der jüngerestürmte, ohne die Anwe-

senden zU beachten, auf die Mutter los und sagte mit er-

regter Stimme:
«DenkeDir nur, Mutter! der Schreiner-Karl hat schon
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wieder sechsObstbäumchenumgebrochen, drunten auf der

Schulwiese?«
»Bist Du denn dabei gewesen, als er sie umgebrochen

at?«

»Nein, dabei gewesensind wir nicht«
»Nun, warum muß es denn dasder arme Schreiner-

Karl gewesensein?«
»Nun, wer soll’s denn gewesensein, wenn der’s nicht

gewesenist? Das thut kein anderer Bub im ganzen Dorfe
als der — der Schreiner-Karl!«
»Du magst so unrecht nicht haben,«nahm Faber das

Wort, »er wird’s wohl gethan haben. Das ist so ein un--

gefügigesStück Leinwand,« setzte er lächelndund zu Rein-

hard gewendet hinzu, ,,an dem keine Farbe steht. Was

machendenn Sie mit einer solchenLeinwand?«
,,Ei nun —« erwiederte Reinhard lachend, »da versucht

man allerhand Mittel, bis —«

»Das mache ich mit dem armen Schreiner-Karl auch,
der hier unseren Paul so in Harnisch gebracht hat, aber

leider bin ich noch nicht zum ,,bis« gekommen. Ich mußte
das arme Kind mit Gewalt den Prügeln des Vaters ent-

ziehen. Der Junge hat noch zwei Jahre in die Schule zu

gehen,da wird sichdenn hoffentlichdie fast krankhafteZer-
störungssuchtund Lust am Schabernack endlich heilen
lassen. Er ist ja der Einzige von meinen Sechsundvier-
zigen, der mir ernstlicheMühe und Sorge macht. Uebri- l
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gens Ihr Zwei, vergeßtnicht, was Euchneulich der Herr
Pfarrer gesagt hat; laßt dem Schreiner-Karl es nicht ent-

gelten, daß er so unartig ist. Wenn Ihr ihn von Euch
·zurückstoßt,so wird er immer noch unartiger.«

Die Kinder hatten in ihrem noch wallenden Zorn über
des Schreiner-Karl Baumfrevel mit ziemlichungläubigen
Ohren die Ermahnung angehörtund stürzten dann dem

eintretenden Vater entgegen, der eben mit Müller in die

Thüre trat, um ihn zu fragen, ,,ob es denn noch nicht bald

losgehe.«
—

Aber auch aller Uebrigen Augen richteten sich fragend
an die Eintretenden. Diese forderten die Harrenden auf,
ihnen zu folgen.

Nur Krauß, Müller und Faber kannten die ausgestell-
ten Gegenstände,die sie angeordnet hatten. Alle Uebrigen
waren in höheremoder niederem Grade in Unkenntniß
darüber. Daß es nichtsGroßartiges zu sehengebenwerde,
war kein Zweifel. Aber Alle fühlten sichvon einem Ge-

fühl durchdrungen, als gehensie zu etwas Wichtigem. Am

meisten der Geheimerath und Reinhard. Der Erstere
flüsterteseinem Begleiter zu:

»Ich kann Sie versichern, daß mir bei dem ersten Be-

such der Londoner Weltausstellung das Herz nicht so ge-

klopft hat, als in diesemAugenblicke Es ist doch etwas

Großes um ein einmüthigesStreben guter Menschen nach
einem nützlichenZiele.« (Schluß folgt.)

—OMM—

Das Csolz.

Der Winter macht sein Recht geltend. Auch dem

Aermsten gebietet er, die kärglichenPfennige zwischenNah-
rung und Heizung zu theilen. Holz ist die Losung, oder

statt dessen Torf oder Stein- und Braunkohlen. Oder —

der Arme friert und arbeitet mit erstarrten Händenhinter
den von Eis undurchsichtigenFensterscheiben;währendder

Reiche in den warmen Federn blieb, bis die Magd ihm den

Morgenkaffee in das behaglichdurchwärmteZimmer ge-

setzthatte·
Ia, Holz, der behendeDiener des mächtigenLebener-

weckers, der Wärme, Holz stellt an Ieden, der einen Winter
kennt, seine gebieterischenForderungen. Ein holzarmes
Land wird, wenn ihm obendrein auch dessen vorweltliche
Ersatzmittel fehlen, einem holzreichenmit Nothwendigkeit
zinspflichtig Wehe daher einem Lande, dessenVerwaltung
über den Waldungen nicht mit aller Sorge der Pflege und

Erhaltung wacht! Wehe ihm, und dennoch— deuten wir

hier wenigstens darauf hin —- dennoch ist nicht das Holz,
gleichviel ob Brenn - oder Werkholz, der Schwerpunktder

Waldungen.
Im eleganten Holzkastenneben dem verschwenderischen

Kamin oderals mageres Reisig neben dem kleinen Wind-
öfchenIsegt·»dasHolz und wird achtlos mit vollen Händen
oder IZUkzogernderSparsamkeit den Flammen geopfert
In beiden»Fallendenkt man nicht daran, welchkunstvoller
Bau zerstortwird. In beiden Fällen denkt man nicht
daran, daß die Verbrennungvon Holz eine Rückwandelung
desselbenin dieStoffe ist, aus denen es hervorging.

Klare Einsicht in das Wesen der verbreitetstenStoffe
.und in die alltäglichstenVorgängeder Natur zu gewinnen
veredelt den Genußdes Lebens und hoffentlichwird man
sichbald der Einreden schämenwie die folgende:»das Holz

——-—».-—--»,.,- .--

.—.. .-. -.,

macht eben so warm, wenn wir auch seinen Bau nicht
kennen.«

Nächstden pflanzlichenNahrungsmitteln der wichtigste
Stoff, welchenuns das Pflanzenreichbietet, hat vor allen

das Holz Anspruch auf unsere Beachtung. Dem künstlich
und innig gefügtenBau des Holzes vertrauen wir Gut

und Leben an. Darum ist es ein würdigerGegenstand
unserer Wißbegierde,die Eigenschaftenkennen zu lernen,
wodurch das Holz gegen die Gewalt der Wellen und gegen
den lastenden Druck der Stockwerke die erforderlicheWider-

standskraft erhält.
Seine wichtigstenEigenschaften,Federkraft und Zähig-

keit erhält das Holz nächstder chemischenZusammensetzung
seiner Masse dadurch, daß es nicht ein in seinen kleinsten
TheilchengleichartigerStoff, sondern ein aus zahllosen innig
verbundenen Zellen zusammengesetztesGewebe ist. Härte
und Festigkeit,zwei weniger als die beiden genannten wich-
tige Eigenschaften des Holzes, und die mit ihnen in naher
Beziehung stehendeSchwere sind von der verschiedenenBe-

schaffenheitseiner Zellen abhängig. Auch die Dichtigkeit
des Holzes, d. h. sein mehr oderiminderes Freisein von

Poren
— den Hohlräumender Zellen —- ist auch nur ein

Vorzug zweiten Ranges, denn es ist bedingt durch die Ver-

wendung des Holzes. Daß jedes Holz, auch das dichteste,
doch nicht unbedingt dicht, nicht ganz ohneHohlräumeist,
beweist das bekannte Experiment mit der Luftpumpe, bei

welchem der Luftdruck Quecksilber durch Ebenholz drückt·
Große-Dichtigkeitvermindert seine Federkraft und macht
das Holz z. B. zum Schiffsbau unbrauchbar.

Wie verschiedensich schon unsere wenigen deutschen
Holzarten verhalten, können wir leichtsehen. Der Holz-
hackerspaltet mit Leichtigkeitdie geschnittenenScheitstücke
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einer weichen(Fichten-, Tannen- oder Kiefern-) Klafter in
ganz geradseitigeStücke, währendEichen- und noch mehr
Buchenholzoft in krummen und gerundeten, Apfel- oder

Birnbaumholzsogar in spritterigeuFlächenspaltet. Dass
mit diesemverschiedenenVerhalten des Holzes beim Zer-
spalten auch der Klang ändert,haben wir oft wahrgenom-
Men. Wir können daran, ohne hinzusehen, leicht unter-
scheiden,ob weichesoder hartes Holz gespalten wird.

Wenn wir den Sägeschnitteines weichenScheites oder
noch bessereines Stammes betrachten, so fallen uns ein-
ander mehr oder weniger dicht umschließendeRinge von

abwechselndheller und braungelberFärbung auf, an denen
es sich wie in man-

chen anderen Fäl-
-

len bewährt,daß
die Erkenntnißdes
praktischen Lebens
der Erkenntnißder
Wissenschaft

»
Vor-

auseilt; denn die
Ausdrückeder Holz-
arbeiter »die Ja re

Holzes«,,,feli)n-
19hrig«,»grobjäh-
rlg« sind älter als
der Nachweis der

Wissenschaft-,daß
diese R i n g e die

Altersjahre eines

Baumstammes an-

geben.
Es wird wohl

allen Lesern leicht
sein, sich ein Eichen-
ästchenvon der Dicke
des mit a bezeichne-
ten Kreises in der

Fuiirreunseres Holz-
sehnitteozu verschaf-
fen. Wir schneiden
oder sägen es quer

durch und schneiden
danndie Flächemit
einem recht scharfen

sehen wir
dann den Quer-
schnitt wie Fig. 1»
wenn schonwir Vielleichtmehr oder weniger Jahresringeals an Unserer Figur finden, weil von zwei gleichstarken
Aestchetjdochdas eine Mehr, das andere weniger Jahres-
Unse zahlen kann, da dies von den Nahrungsverhältnissen

gbhmgsAuf gutem Boden kann ein Bäumchen in sechs
Jahren-sostark sein, als ein 20jähriges auf schlechtem,
axspbei gleicherDicke jenes 6, dieses 20 Jahresringezahlen.

- .An esteremEichenästchenunterscheiden wir zunächst
FreiVon innen nach außen auf einander folgende Massen:
YwelIdlsldasMark (was bei allen Eichenarten auf dem

IJIWIVULUsternförmigaussieht), dann das Holz und zu
auseilexdieRinde (sieheFig« 1)« Gewöhnlichist jedochdas Mark rund. Das Holz befindet sich also zwischen

« Ein kleines Querschnittchen von Fichtenholz,
J Jahresgrenze, s s ein Markstrahl .
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Mark und Rinde, trennt beide von einander. Da die

innerste, also zuerst gebildete Schicht des Holzes sichstets
innig an das Mark anschließt,so sehen wir an unserem
Eichenästchendieselbedie Form des Marks annehmen. Aber
in den später hinzugewachsenenHolzschichtenwird die

Sternform des Markes immer mehr verwischt,ausgeglichen
und darum hat schon eine nur fingerdickeEiche die im
Querschnitt sternförmigeAnlage des Stammes bereits
vollkommen überwunden,sie hat einen runden oder richtiger
walzigen Stamm.

.

Sehen wir uns nun von Fig. 1. das Holz allein an.
Wir finden daran in ungleichenAbständen7 einander ein-

schließende(concen-
trische)Ringe, von

denen die innersten
und kleinsten noch
sehr dem Einfluß
der Markgestalt sol-
gen, der äußerstedie
Grenzliniegegen die

Rinde bildet. Es

sind dies die soge-
·

nannten Jahres-
grenzen und die

zwischen je 2 der-

selben eingeschlosse-
nen Holzschichten
sind die Jahres-
ringe oder richtiger
Jahreslagen,
denn jede überzieht
jadenganzenBaum.
Nach außen steht,
die letzteausgenom-
men, neben jeder
Jahresgrenze eine

Punktreihe. Wir
erkennen darin leicht
die sogenanntenPo-
ren, durch deren

Größe das Eichen-
holz bekanntlichsehr
ausgezeichnetist.
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Weiter sehenwir

lesseeMöglichst an unserer Figur
Satt Mit einer Fig.1. Querschnitt eines Eiil)enästcheiis,daneben te die natürlicheGröße; —- Fig.2· Vom MarkFJusUpes die m der Ein Scheitchen aus demselben etwas stärkerper-größernM Mai-L ss Markstrahlen, quer durch die »JaleHand keines Na- 1 2 3 4 5 6 Jahreseinge, R Rinde; —- Fig. Z. Ein kleines Querschnittchen von resringe hindurch.turfreundes Eichenholzin 150nialiger Vergrößerung, J Jahresgkellze, s 1, s 2, s 3 Mark- »

.

"

» .

"

vfehlen . ..
«

· frialllinnirig i

sollte, stiahlen, g g g Gefaße; — Fia. 4.

laufende Linien, de:

ren wissenschaftliche
Benennung Mark-

strahlen wir also ganz gerechtfertigtfinden, denn, wenig-
stens so lange der Zweig oder das Stämmchen noch dünn
ist, entspringensie immer aus dem Marke, währendspäter,
bei zunehmenderDicke des Stammes, mitten im Holzeneue

Markstrahlenentstehen,die aber auch der allgemeinenstrah-
ligen Richtungnach der Rinde hin folgen. Auf dem Ei-
chenholzezeigen sich dieseMarkstrahlen gelblichweißund
heller als das übrigeHolz, währendsie unser Bild nur

schwarzwiedergebenkonnte. Vier von den Markstrahlen —

die Zahl ist zufällig und keineswegsimmer dieselbe —

zeichnensichdurchbesondere Dicke aus und greifen wie wir
sehenin die Rinde ein, oder vielmehr es stößtauf sie alle-
mal ein sogenannter Rindenmarkstrahl. Alles, was

unsere Figur an dem Holze weißerscheinen läßt« sind die

Vergrößerung150 Mal.
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Holzzellen, die Hauptmassedes Holzes, zwischendenen

noch eine Menge außerordentlichenger und feiner Gefäß-
röhrchenverstreut sind. Sie waren auf Fig. 1 bei der

schwachenVergrößerung(etwa 5-malig) wegen ihrer außer-
ordentlichenKleinheit im Querschnitt nicht darstellbar. Wir

«

werden sie aber an Fig. 3 sogleichunterscheidenkönnen.
Die Holzzellen bilden bei allen unseren Hölzern die

vorwaltende Grundmasse. Sie sind in der Längsrichtung
des Stammes und der Zweige gestreckt,bei harten, schwe-
ren Holzarten dickwandig, bei leichten, weichendünnwan-
dig. Im Querschnitte sind sie selbstmit einer scharfenLupe
kaum oder nicht zu unterscheiden.
Außer bei dem Holze der Kiefern, Fichten, Tannen,

Lärchen,des Taxus und des Wachholders —- welches stets
nur von Holzzellen allein zusammengesetztist —- sinden sich
in den übrigenHölzern in dem Holzzellgewebesogenannte
Gefäße eingebettet, zarte Röhrchen,welche durch Um-

wandlung von Zellenreihen entstehen, also eigentlichkeine

selbstständigeArt von Elementarorganendes Holzes sind.
Diese Gefäße sind bei manchenHolzarten so weit, daßman

sie auf dem Querschnitte als deutlicheLöchermit unbewaff-
netem Auge erkennen kann ; nächstder Eiche haben nament-

lich noch Escheund Rüster sehr weite Gefäße. Sie sind es,
was man die Poren des Holzes nennt.

Wir betrachten nun das Eichenholzauf der Spaltfläche,
indem wir aus unseremAestchenein keilförmigesKlötzchen
herausspalten und es so zurechtschneiden,wie es Fig. 2

zeigt. Wir sehen drei verschiedeneFlächen. Oben die drei-

eckigeAnsicht des Querschnittes (das Hirnholz, wie der

Holzarbeiter sagt); vorn die Spaltfläche und nach rechts
sehen wir an der unteren Hälfte die Rinde noch aufsitzen,
nach oben jedoch ist sie sammt 2 Jahresringen senkrecht
weggeschnitten, wodurch eine rautenförinigeFläche des

Sekantenschnittes sichtbar wird. Den Querschnitt
kennen wir schon, denn wir sinden ihn wie an Fig. 1. Wir

sehen etwa ein Sechstel des Markkörpers (M) und 5 Jahres-
ringe (1 2 3 4 5), zu denen unten rechts neben der Rinde

(R) noch ein sechster(6) hinzukommt. Wir sehenden strah-«

ligen Verlauf der Markstrahlen und die Jahresgrenzen mit

den Porenreihen der großenGefäße. An der Spaltfläche
sehen wir dasselbe,nur im Längsschnitt

«

Von dem Marke

gehen zwei sehr breite Markstrahlen (ss) aus, welche der

Holzarbeiter bei dein Eichen- und Buchenholze, bei denen

sie allein so breit vorkommen, Spiegel oder Spiegel-
fasern nennt. Der obere, etwas schmälere,ist durch den

Sekantenschnitt mit getroffen worden, währendwir den

unteren bis zur Rinde reichen sehen. Die Jahresgrenzen
verlaufen als senkrechteLinien und daneben als schwarze,
etwas geschlängelteLinien die Gefäßkanälchen.Die Jah-
resgrenzen prägen sich auch auf den Markstrahlen durch
eine entsprechende-Schattirungaus. Auf dem Sekanten-

schnitt sehen wir nichts weiter als die Querschnittevon 7

großen und zahlreichenfeinen Markstrahlen
Vielleichtmacht es uns den kunstvollen Bau des Hol-

zes amlanschaulichsteinwenn wir uns folgendes Gleichnis-
fesbedlenen Wir umwickeln eine Strohgarbe von unten

bis oben recht fest mit einein Bindfaden, daß sieungefähr
einem kurzenBaumklotzeähnlichsieht. Wir stellen sieauf-
recht Und stoßen genau in die Mitte ihres Innern einen

Stock,der das Mark vorstellt. Von allen Seiten stoßen
wir theils bis an diesenStock, theils nicht ganz bis an ihn
eine großeAnzahldickerer oderdünnerer linealartigerLätt-
chen durch das Stroh, welche die Markstrahlenvorstellen-
Die Strohhalme bedeuten dann die Holzzellenals Haupt-
masse des Holzes und wir haben uns nur noch äußerlich
die Rinde hinzuzudenken.

« i
So ungefährist der Bau aller unserer Holzarten be-

schaffen. Es bestehtalso aus senkrechtund aus wagerecht
verlaufenden Gewebsmassen, jenes sind die Holzzellenmit

«denGefäßen,dieses die Markstrahlen. Die Axe bildet zu-

letzt das Mark. So ist das Holz selbst an den dicken hol-
zigen Stengeln der Sonnenrosen, Disteln, Kletten und

Georginen und anderer dickstengligerKräuter beschaffen,
nur daß bei diesen das Mark sehr vorwaltet und sichna-

türlichan dieseneinjährigenStengeln nur Ein Jahresring
finden kann.

Wir betrachten nun an Fig. 3 ein ganz kleines Stück-

chen von dem Querschnittedes Eichenästchens(Fig. 2) in

150 mal. Vergrößerung Jn der Wirklichkeitist dieses
Stückchenetwa so großwie der Buchstabe o. Die Grund-

masse bilden die sehr dickwandigenHolzzellen, denn von dem

Zellenraum ist nur ein kleiner Punkt in der Mitte jeder
Zelle übriggeblieben, und auf dieserDicke der Zellenwände
beruht die Härte und Schwere des Eichenholzes Bei J

sehen wir eine Jahresgrenze, die sich in dem sehr dicken

Markstrahl links (s 1) in einen Winkel einbiegt, wie es

bei der Eicheund Buche stets der Fall ist. Die Zellen des

Markstrahls sind in dessenLängsrichtungetwas gestreckt.
Rechts von dem dicken Markstrahl sehen wir die. Quer-

schnitte von einem sehr weiten und zwei engeren Gefäßen
(Poren); neben dem großen krümmt sich ein sehr feiner,
nur aus einer Zellenreihe bestehenderMarkstrahl (s 2)
vorbei, währendein anderer (s 3) nochmehr rechts durch
die beiden kleineren Gefäßkreiseunterbrochen wird.

Wie ganz anders sieht ein kleines Querschnittchen von

Fichtenholzaus (Fig. 4). Wir sehennur Holzzellen und

zwar viel größer,meist ziemlichdeutlichvierkantig J deu-

tet auch hier eine Jahresgrenze an. Oberhalb derselben
sehen wir 3 Zellenschichtendes nach der Rinde hin liegen-
den, also jüngeren Jahresringes, unterhalb desselben 8

Zellenschichten des vorhergehenden, also um ein Jahr älte-
ren Jahresringes. Je näher in letzterem die Zellen an

die Jahresgrenze emporrücken,desto platter und dickwan-

diger zeigensie sich,währenddie den folgendenJahresring
beginnenden Zellen dünnwandigsind.

·

Das ist bei den

Nadelhölzeriistets der Fall ; immer fängt ein Jahresring
mit weiten dünnwandigenHolzzellen an und endet nach
außenmit platten und sehr dickwandigen. Darauf beruht
es, daß das Holz der Nadelbäume (vorzugsweise»weiches
Holz« genannt) abwechselndaus hellen weichenund dunk-

leren harten Schichten besteht. Bei ss sehen wir einen

Markstrahl, die bei diesenHölzern stets nur aus einer

Zellenschichtbestehenund daher sehr fein, aber in zahlloser
Menge vorhanden sind.

Wie wir jetzt Eichen- und Fichtenholz im mikroskopi-
schenBau sehr verschiedenvon einander gefunden haben,
so hat jedes Holz seine Eigenthümlichkeiten,die freilich oft
sehr feiner Natur sind.

Ein vergleichenderBlick auf Fig. 3 und 4 macht es

uns vollkommen,begreiflich, weshalb das Eichenholzfest
und schwer und nicht so regelmäßigspaltbar ist als das

leichte und weicheFichtenholz. Bei der Führungdes Spal-
tes spielen natürlichdie Markstrahlen eine wichtigeRolle,
zu deren großerZahl in den Nadelhölzernauch noch deren

sehr lange und sehr regelmäßigangeordnete, verhältniß-
mäßig sehr großeHolzzellen kommen.

Noch zusammengesetzter und zierlicherzeigt sichder mi-

kroskopischeBau des Holzes auf der Spalt- und auf der

Sekantensläche Wir werden ihn sehen, wenn Uns das

wiedererwachendeFrühjahr einladet, die Lebensverrichtung
des Baumstammes kennen zu lernen.

!
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·

Mit einem scharfenMesser und einer Lupe kann man

Im Holzkorbelehrreicheund unterhaltende Studien machen,
und wenn im Walde die alten Blätter und Blüthen nicht
mehr Oder die neuen noch nicht da sind, so bieten die ver-

46

schiedenenBaumartendurch ihre AestchenErsatz, denn man

begegnet überall dem vorstehend geschildertenGesetz der

Holzbildung und doch einer Fülle von feinen Abwechs-
lungen.

W

cthineüberseheneGröße

SP lange das Menschengeschlechtbesteht, mußten die

Erscheinungendes Vulkanismus, vom leisen Erzittern des
Erdbodens bis zum Städte verschlingendenErdbeben und

zumVulkanausbruche,dessenAufmerksamkeit an sichreißen·
Die altenGötterlehrensind des Zeuge.

Wohin das spahendeAngr der Wissenschaftnicht drin-
gen kann, und wenn auch das lauschendeOhr den Dienst
versagt, da greift sie als zum letzten Mittel zur Ver-
mUthUUgdie sie in Einklang zu bringen sucht mit anderen
verwandten Erscheinungenund Gesetzender Natur.

rSomußtees natürlich auch mit den vulkanischen Er-

scheMUUgenergehen. Gegenwärtig war die Gesammt-
beirder Forscherso ziemlich-darübereinstimmig, daß im

Mittelpunkteder Erde ein »Eentralfeuer« glühe, welches
hier häufigerdort seltener, an dem größtenTheile der Erd-

Pbekflächejedochseit den nachweisbaren Zeitaltern niemals,
in den sogenanntenvulkanischenErscheinungen einen Ausweg
seines Gluthüberschussessuche. Dies veranlaßteHumboldt
zu der treffenden Bezeichnung der Vulkane als ,,Sicher-
heitsventile«der Erde. Noch im 4. Bande des Kosmos

trägt er die Lehre des Vulkanismus in der Hauptsache
auf Grund des Eentralfeuers vor.

Kurze Zeit vorher, von 1856 an, war in der Person
von H. G. Otto Volger, damals in Zürich,jetzt in Frank-
furt a«.M., ein entschiedenerGegner der Centralfeuer-
Theorie aufgetreten. Das Erdbeben, welches im Juli
1s55 das Bispthal im Kanton Wallis heimsuchte, hatte
diesemVeranlassunggegeben,das Gebiet dieses Erdbebens

Nan zu untersuchen und nachher in allen ihm irgend er-

relchbaren Schweizer-Chronikenund Archiven die Nachrich-
ten von früherenErdbeben der Schweiz und der angrenzen-
den Gebiete zu sammeln. Die Ergebnisse dieser Untersu-
chUJIgeIIlegt Volger in Petermann’s ,,Geographischen
Mlttheilungea«(1856,Hft111.) nieder. Er fand in sei-
nen Quellen vom sechstenJahrhundert an bis 1854 1500

ErdbebenmndBergstürzeverzeichnet, und hinsichtlichder

OeIEtlIchkeItUnd der Wirkung mehr oder weniger genau be-

schrlebesIsJn der genannten Schrift giebtPetermann nach
Volgers Untersuchungeneine Karte »der wichtigstenhabi-
tUellFUStoßgebietein Central-Europa«, auf welcher diese
Gebiete, 45 an der Zahl, durch braune Farbe hervorge-
hoben sind. Hier muß es Jedem auffallen, auch wenn er

den beweisendenZweck-der Karte nicht kennt, daß diese
Stdßgebietebeinahe alle unter Flußläufenund Landseeen
lIegen,so daßman unwillkürlichauf einen ursachlichenZU-
saZUmeUhaUgin dieserörtlichenUebereinstimmunggeführt
wird. Am auffallendstenist dieses Zusammenfallen im

ZehonethaLArvethal, in den Thälern der obern Jsåre,
er site-des Elusone,der Durances und des Drac.

V
Jndem wir es dahin gestellt sein lassen müssen, ob

olger durchden ihn vielleichtselbstüberraschendenErfolg

seinerNachforschungenerst zu der Entschiedenheitder bald

baukaverössentlichtenLehre geführtwurde, oder ob diese
emts Vorherfest in ihm stand, wofür ihm dann nur ver-

und eine neue OLehre.

einzelte Andeutungen von Vorläufern vorlagen, beschrän-
ken wir uns hier auf eine kurze Darlegung seiner neuen

Lehre, die er auf die Wirksamkeit einer ,,übersehenen
Größe«baut, und die nichts Geringeres vorhat, als den

alten Vulkan von feinem unterirdischen Throne zu stoßen:
Wir müssenuns hier an ein Etwas erinnern, was wir

mit Volger mit Fug und Recht eine ,,überseheneGröße«
nennen dürfen: an die tausend und abertausend unter-

irdischenWasserläufe,welche unaufhörlichin den Klüften
der Erdrinde kreisen. Je reicher dieses Wasser an Kohlen-
säure ist, und wie reich das Quellwasser daran in der Regel
ist, wissen wir alle, desto befähigterist es die Gesteine, in

deren Fugen und Klüften es läuft, aufzulösenund das

Aufgelöstemit sich fortzuführen.Durch diese Bereicherung
entstehen unsere Mineralquellen und in geringeremGrade

ist beinahe jede Quelle eine Mineralquelle. Wird ein-sol-
cherunterirdischer Wasserlauf durch die Neigung und einige
anderen Bedingungen seiner Bahn stark zusammengepreßt
Und zugleich sehr rasch vorwärts getrieben, so wird er sich
zu einem mehr oder weniger hohen Grade erwärmen, wo-

durch er zugleich an auflösenderKraft gewinnt.
Volger erinnert, daß namentlich das Rhonethal, in

welchesdas Vispthal ausmündet, reich an mächtigenin

großeTiefen hinabreichendenGypslagern sei, und daß die

meisten, namentlich die vielen zum Theil bis 41o R. war-

men, Quellen jenes Gebietes reich an aufgelöstemGyps
seien. Er klagt, daßman von denselbenden Gypsgehalt
noch nicht genau ermittelt habe. Von den zahlreichen
Thermen des Leukerbades ist nur eine, die heißesteunter-

sucht, die Lorenzquelle genannt, welche in der Sekunde 29

Pfund Wasser giebt. Nach diesemMaaße und nach dem

bekannten Gypsgehalt berechnet sich die jährlicheGypsför-
derung dieser einen Quelle auf 8 Millionen Pfund Gyps,
welches einen Gypsfels von 60,000 Kubikfußgebenwürde.
Mithin raubt diese eine Quelle, so lange sie ihre gegenwär-
tige Beschaffenheithat, mithin wahrscheinlichschonseit vie-
len Jahrhunderten, den Tiefen der Erdrinde alljährlich
60,000 WürfelfußGyps, es muß also dort alljährlichin
der Tiefe ein leerer Raum von demselbenUmfang entstehe»"-
Machen wir in Gedanken eine Schätzungder gleichenWir-

kung aller übrigenQuellen jenes Gebietes, so können wir
uns leicht denken, daßdiesegering geachteten Wasseradern
der Erde eine ungeheuere Wirkung hervorzubringenim
Stande sein müssen. Volger berechnet, daß die Lorenz-
quelle jährlichauf dem Flächenraum einer Quadratmeile

eineAbtragungder Gypsschichtenvon IX4Linie undin hundert
Jahren Von 3 Zoll bewirkt, und fragt dann: »was muß
die Folge einer derartigen ununterbrochenenunterirdischen
Auslaugungsein? —- Es giebt nur Eine unvermeidliche
Antwort auf dieseFrage: ein allmäliges Einsinken
und Niederbrechen der über dem Jnnern der

·

Mulde Selagerten Schichten. Und wenn dieses end-

lich von Zeit zu Zeit, bald allmäligsichniederziehend,bald

: ruckweisestoßenderfolgt, so bildet dieser Vorgang TM sich
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selber das Erdbeben mit allen den Erscheinungen,welche
man durch Beobachtung kennt.«

Weiter erinnert Volger daran, daß der jenem Erdbeben

vorangegangene Winter ganz ungewöhnlichschneereichge-
wesen war, in Folge dessen unter Mitwirkung des Föhn
und ,,fast tropischer«Regengüsseim Frühjahr 1855 alle

Alpenwässereine furchtbare Fülle zeigten. Genau so war

es auch 1755 gewesen, und auch damals war den unge-

heuren Wasserfluthendas furchtbare Erdbeben gefolgt-
Es ist unmöglich,sichdes gewinnenden Eindrucks dieser
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Volger’schenErdbeben-Theorie zu erwehren. Ob er aber

im Rechte sei, daran die Leugnung des Centralfeuers über-

haupt —- das freilich ebensowenigJemand unzweifelhaft
nachweisen kann —- zu knüpfen, das wird uns vielleicht
später einmal beschäftigen.Die Männer der-Wissenschaft,
deren großerMehrheit, ja beinahe Gesammtheit er mit

seiner Theorie gegenübertritt,scheinenmit ihrer Vertheidi-
gung der Centralfeuer-Theorie noch nicht fertig zu sein;
wenigstens ist meines Wissens nach von keiner Seite etwas

Erheblichesdagegen vorgebrachtworden.

Kleinere Mitttjeiluugen
Die Macht der Chemie läßt man wohl gelten, wenn es

darauf ankommt, Vortheil davon zu ziehen; aber gar Viele siiid
gleich nachher bei der Hand- sic zu verspotten Wenn man den

Arbeiten des Chemikers iu seinem Laboratorium ziisieht und sich
unter seiner Hand aus dcn iiiancherleiLösnngenKrvstalle bilden

sieht, denen ähnlich, welche man in den Felsengesteinenfindet,
so hat wohl schon Mancher dabei gedacht: Edelsteinkrystalle
werdet ihr doch nicht machen können! Namen wie Schrader,
Ebelmann, Deville, Carron beweisen schon seit Jahren
das Gegentheil. Die beiden Letztgenannten haben im April
v. J. bekannt gemacht, daß sie Korund (nächst dem Deinant der

härteste Edelstein), Saphir und Rubin in Kriistallen dargestellt
haben, welche den natürlichen in jeder Eigenschaft vollkommen

gleich sind. Das sind also vonMenschenhand gemachte und doch
keine unechtcn Edelsteine Die Korundkrhstalle erreichten eine

Größe von beinahe I-, Zoll.

AufKoralleninseln, welche bekanntlich oft hunderte von

Fußen tief nur aus der zu dichter Steinmasse gewordenen Ko-

rallenstöckenbestehen und langsam aus der Tiefe bis an den

Meeresspiegel emporwnchsen, findet man, oft nur wenige Ellen
vom Meere, bei Bruiinenbohrungen meist süßes Wasser. Man

mußte also der Kalkmassedes Korallenriffes eine filtrirende Eigen-
schaftzuschreiben,wodurch das hindurchsickernde Meerwasserseines
Salzgehaltes beraubt werde. Man kann sich über diese der Be-
wohnbarkeit jener Tausende von Koralleninseln so ersprießliche
Erscheinung jetzt nicht mehr wundern, seit man in neuerer Zeit
gefunden hat, daß auch einem Gemenge von Kohle und Sand

diese Eigenschaft zukommt. Jndem man durch ein solchesGe-

menge stark verunreinigtes Wasser langsam hindurch filtrirt, er-

hält man ein vollkommen reines, trinkbares Wasser. Der Eng-
länder Witt hat sogar gefunden, daß bloßer Sand selbst im

Wasser aufgelösteSalze, z. B. Kochsalz, aus demselben zu ent-

fernen vermag.
·

Der Einfluß der Pflanzenwelt, namentlich der Wäl-

der auf eine gleichmäßigeVertheilung der Feuchtigkeit in der

Luft ist schon mehrmals·ein Gegenstand inesseiider Beobachtung
gewesen. Man fand, daß von dem aufgenommenen Wasser, dem

allergrößtenAntheil nach durch die Wurzeln, nur ein sehr kleiner
Theil in der Pflanze zurückbleibt,das übrige in Gasform durch
die Blätter und blattähiilichen Organe wieder ausgehaucht wird.
Sennebier, einer derv ältesten Erforscher des Pflanzenlebens,
dessen Arbeiten aber immer noch großenWerth haben, fand das

Verhältniss der«ausgehaiichtenzu dem aufgenommenen Wasser
wie 13 zu 15, so daß also voll 15 aufgenommenenWassertheilen
blos 2 im Pflanzenkörperzurückbleiben Nach Schühlek ver-

diinstet ein mit Hopsen bepjlanzterHessischerMorgen in 120

Tagen 4,250,000 Pfund Wasser.

FürHaus und Werkstatt.

«Die Sorge für die Erhaltung der Gesundheit
wird vom Einzelnenwie von Behörden,namentlich in Beziehung
der gefahrlichenAushauchiingen, häufig Vernachlässigt während
die fortgeschritteneHeilkunde immer mehr Belege dafür sammelt,
daß namentlichdiese·die Träger von krankmacheiiden Gasen sind-
und Reinheit der eingeathmeten Luft eine der wichtigsten Be-
dingungen des Besitzes und der Wiedererlangung der Gesundheit
ilt. NamentlichIt Winterszeit, wo wir dem reinigendenLuft-
zuge zu unseren U

ohn- und Schlasrauinen den Zutritt seltener
oder wohl auchgar nicht verstatteii, ist es gerathen, an ein bil-
ssges und-leichtzu habendes Desinfektionsmittel,namentlich der

so gefahrlichenFreunde.('derNachtstühle),zu erinnern. Es be-
steht dies in einer Auslosungvon Eifenvitriol in Wasser, welche

C. Fleniining’s Verlag in Glogau.

man den übelriechenden Stoffen zufctzt. Die Chemie erklärt
diese wohlthätigeWirkung leicht. Der gelösteEisenvitriol ver-

bindet sich mit den beiden übelriechenden Gasen Ammoniak und

Sihivcfelwasserstoffzu schwefelsaurem Ammoniak und Schwefel-
eisen, welche beidegeruchlos sind.

Um die Schininielbildiing auf eingekochtenFrüchten,die

man lange aufbewahren will, zu verhindern, die unsere Haus-
srancn so sehr ärgert, indem sie dadurch ihre Jintervorräthe oft
verderben sehen, hat man nichts weiter zu thun nöthig, als auf
die chrflache eine etwa 1-«Zoll dicke Schicht gepulverten Zucker
zu streuen und dann mit Blase oder Wachspapier zuzubindeii.

«Fi"ir die Veröffentlichungfolgender Frostsalbe ist dem

Pfarrer Wahler von der würtenibergischenRegierung eine Be-
lohnung ertheilt worden. 24 LothHamnieltalg und eben so viel

Schweineschnialz und4Loth Eisenoxyd werden in einem eisernen
Gefäße unter Umriihren mit einem eisernen Stäbchen so lange
gekocht, bis die Masse sich schwarzgefärbt hat. Hierauf setzt
man iioch hinzu 4 Loth veiietianifcheii Terpentin, 2 Loth Ber-
ganiottöl und 2 Loth armeiiischen Bolus, welcher vorher mit
Baumöl fein verrieben worden ist. Beim Gebrauch streicht man

die Salbe auf Leinwand oder Charpie.

Verkehr-.
Herrn S. in Rh. in Ostfriesland.

»

Indem Sie auf einen Artikel
in der eingesendeten Nr.85 des »Le·ererAnzeigeblattes«von v. J·, der selbst
nur eine Frage ist, fragendhinweisen und die Antwort darauf zu erhalten
wünschen, re en Sie allerdings eine der allzrwichtigften Fragen auf dem

Gebiete der staturwissenschaft an, welche sich gleich Ihnen wohl schon
mancher selbstständig Denkeude vorgelegt hat. Die Natut·wissenschaft,
welche durchaus nur nach Erfahrungen und analogeii Schlussen voran-

schreitet, wein, eben weil sie das thut, auf kae,Fragen nichts unbedin t

Befriediåendes»zu antworten und wird es wahrscheinlich nie können.Gleichu-
wohl so in einer der nächstenNummern versucht werden, nicht die rage
zu beantworten, aber wenigstens das-zusammenzustellen, was die ein chin-
genden Beobachtungen aus dem Gebiete der Elkaturwissenschlaftüber Jhre
Frage an die Hand eben. Wird dies auch voraussichtlichnicht mehr sein,
als eine Zusammen ellung der Grunde, weshalb die angeregte Frage nicht,
oder vielleicht zur Zeit noch nicht, beantwortet werden kann, to wird selbst
Dieses Ihnen und vielleicht vielen anderen Lesern nicht unintercssant und
nutzlos sein.

» ««

Herrn F. S. in F. —- Sicherlich mehr im»Sinn und zu Nutz und
Frommen der wundersüchtigenMenge, in deren Hände dieses Blatt doch
auch kommt, als in Jhrein eigenen, wünschen Sie Aufschluß über den wis-
senschaftlichen Sachverhalt eines vollkommen einein· Wunder gleichsehendm
Mittels, die Kohlranpen von dem Felde»zu vkxttejbem minilichdurch ein
Stück Holz-eines verfault-n Sarges. Dis »l!eIlschaft hat es bisher ver-

schmäht, die Grundlosigkeit dieier und ahnli er Geschichten datziithun·
Sie thut wahrscheinlich nicht recht daran, denn gegen die Zähigkeit des

Naturwunder-Glaubens ist mit vornehm aussehendem Nzchibeachtennichts
auszurichten. Hier hilft nur hingebendeBelehrung Entlcheiden Sie selbst,
durch ioiederholtes Prüer jenes Mittels uber de en Stichhaltigkeit.
Ich wezn dass Sie es mit allen erdenklichenVer ewi erungsmitteln der

Ziiverlassigkeitdes Erfolges an usielleii wissen.
»

im, dann thesi-» Sie
uiis in diesem Platte Jhren Erfolgmit. Das wird»helfen. Jhke Beob-
achtung über»die Verfolgung der Koblkaupell durch eine »kleineMücke« ist
nicht · anz richtig und soll diese interessante Erscheinungin einem besonde-
ren ttikel, mit einer Abbildung, bald besprochenwerden. Wenn sich, um

Ihre letzte Frage zu berucksichtigen, manche Linsen leicht, andere schwer
weich kochen (doch wohl in demselben Wasser?), so kann das allerdings,
wie Sie andeuten, vielleicht im Boden liegen; es kann aber, und das ist
wahrscheinlichen auch darin liegen, daß an den einen dieSanienschale dicker
und fester und daher sur das heil-e Wasser schwerer durchdringbar ist als
an den anderen. Eine Zusexidung einiger Proben, um mit dem Mikroskop
nachzusehcn, wäre sehr erwunscht.

Bei der Reduktion etngegangeiie Bücher.

Das Hauslericon. EnchklopädiepraktischerLebenskenntnissefür
alle Stände. Dritte, gänzlich neu, bearbeitete,Auflage« Heraus e eben
von Dr· H. HirzeL Leipzig bei Breitkopf und Crit-l- 1« Band. ZEistr.
iWer es nöthig hat, den Preis des ganzen Wer es, 12 Thie» auf kleine
Posten zu vertheilen, der eile»,sich lebt dsgl-Uersten Band dieser überaus
nützlichenFundgrube an praktischenKenntnissenzu verschaffen. Dass Buch
sollte in keiner auch noch so kleinen Hausbib iothek fehlen.) .
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